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OberfIäd)Iid)teit und Schnelligteit aÜ3u roenig foldje ernften
©ebanten aufïommen Iäfet, roie fie einem in biefem SRu*
feum aus jebem Sdjrant, aus iebem 23ilb entgegenleudften.

Unb ^nur auf bcn fufefpihen unb mit einer feltfamen,
frommen todjeu gebt man aus biefem ÏRufeum, bas in einem
ftrantenhaus untergebracht ift, heraus unb über ben ©ang,
über ben gerabe eine frau mit fragenden, fd)roar3en îtugen,
auf einem 23ett in ben Operationsfaal gefahren toirb, um
ihre fchroerfte Stunde 3u erleben. ÜRario SRoIjr.

—
3<$ roeifs nid)t was foil es bebcutcn

Sti33e oon SR a .r ft a r I 23 ö 11 d) e r.
©in milder Serbftabenb fcnîte [ich über Dann und Sag.

23ott ben Üteben'hängen des Cheines 30g leidjter Stehet in
gefpenftigen Sdjroaben talroärts, unb des Stromes SBellen
plätfdjerten friebooll an bes Ufers 23orb.

2tuf bem Dreibelroeg, der fich — mit Sdjiefergeftein
gepftaftert — am IRheinufer entlang 30g unb auf bem in
alten fteiten die Freibier ihre fchroere Saft in einförmigem
Dritte ftromauftoärts 3ogen, wanderte in jenem 3ahre 1823
ein junger SOtenfd) dahin, ©r fchien müde 3U fein, denn er
trug fein Saupt geneigt, ober er mar in tiefe ©ebantcn
oerfunfen. ©r blieb manchmal ftehen unb feufäte, unb fein
23Iid roar oerfdjleiert und ocrroirrt. ©r fab nicht die Sdjön*
heit biefes lieblichen Serbftabenb, er fpürte nicht die mär»
menben Strahlen der heimgehenden toonne unb hörte nicht
das friebootle SJturmeln unb Singen der 2BeIlen, denn er
gedachte jener Stunden in Hamburg, die ihn in fo grofee
Ser3ensnot gebradjt hotten.

3n bem Heinen Dörfchen St. ©oar, gegenüber bem
£urlei=5elfen, hielt der einfame 2Banberer fRaft.

„3u den drei Sdjroeftem", htefe der Heine SBcinfchant,
unb ©lifabeth, die jüngfte der drei rheinifdjen SJtäbels, mar
es, die in ben ©arten !am unb den Fremdling nach feinem
23ege'hr fragte.

„©inen 23ed)er ftlofterroein!" fagte ber ©aft, unb an
ber Stimme ertannte fie ihn, meil es unter bem bidjten
©e3roeig ber Platanen fchon buntel mar.

„3effes fütaria, bas ift bod) der Serr Seine aus Düffel*
borf! — Stein, fo eine Ueberrafdjung! Da — Sie ïriegen
eine 23atfchhanb, meil Sie fo lange nicht bei uns geroefen
find! Unb fo berühmt find Sie gemorben! 2Bir haben ge=
lefen! 3m „Stheinifchen 23eobad)ter" haben mir es gelefen
unb im ,,fötaler 3ournaI" aud)! ©i, roer hätte das ge*
dacht, bafe der Serr Seine, roic er oon 23onn 3U uns tarn
unb ber luftigften Stubenten einer mar, jefct fo fchnell be*
rühmt gemorben ift! ffian3 Deutfdjlanb fpridjt oon 3hren
herrlichen Stoman3en, Serr Seine! Und in Samburg roaren
Sie audj, mie mir gehört haben!"

,,5Run fdjroeige fchon oon Samburg, ftinb!" fiel nun
ber ©aft ber rebfeligen Dim' ins 2Bort unb fdjlug dabei
mit ber Sand derb auf ben Difd), bann fuhr er fort: ,,23ring
mir ben 2Bein und bann Iaffe mid) in Stüh mit beinern ©ereb!
SJtir ift nicht nad) Sd)roähen 3U SRut unb nach leerem ©e*
plärr!"

Sei, fuhr bie SJtaib baoon und ins Saus unb rief ihre
beiden Sdjroeftem herbei.

,,2Biht ihr, roer im ©arten fifct? Der Serr Sarrp
Seine!"

„2Bas, ber luftige Student aus 23onn, ber fo über*
mütig lachen tonnte unb andermal fo ooll beizenden Sohnes
mar?!"

„3a, ber ift es! 2lber das fiadjen fcheint er oerlernt
3u haben, feit er berühmt gemorben ift! 2Ingefahren hat er
mid) mie einen naffen 23ubel!"

„2Bir fchauen ihn uns oon roeitem an!" lachten die
Schroeftern unb fdjlidjen auf "dem abenbfeudjten ©rafe da*
hin, unb nachdem ©lifabeth ben SBein gebracht und die
2BinbIeud)te ange3ünbet hatte, tonnten fie ben berühmten
©aft genau beobachten.

,,©i, mie bübfdj ift ber SRann!" flüfterte die eine.
„3a, fchau nur bas pedjfdjroaqe Saar unb die großen

buntlen 2tugen! ©r foil ein 3ube fein!"
„3a, das ift er! Unb feb't die tühne fRafe unb die

hohe Stirn! SBirtlid) ein fchönes 2tntlih und fo geiftooll!"
„ftomm, Dfjeres, mir roollen mit ihm reben!"
Unb bie Sdjroeftem traten an ben Difdj unb begrüßten

artig ben fpäten 3edjer, unb im Saufe des ©efpräches roarb
Serr Seine auch 3ugänglid)er.

„Sie machen ein gar betrübtes ©eficht, Serr Seine!"
fagte nun SRaria, bie 2teltefte.

„So, findet 3br?! 3a, man tann allroeil nid)t immer
lachen unb luftig fein."

„Sie finb bodj nid)t tränt, Serr Dottor?"
„ftrant? — 93ieIIeidjt! Das heiht, nicht am ftörper,

aber meine Seele ift oerrounbet!" — Unb gan3 plöfelich,
als täte es ihm roobl, fich fein 2Beh oom Ser3en 3U reden,
begann ber ©aft 3U er3ät)Ien: „3dj tomme aus Samburg,
ftinber! 3hr entfinnt ©udj oielleicht noch, bah ich bort
einen Ontel habe."

„2Iber freilich), den reidjen Ontel Salomon Seine! Sie
haben doch oft oon ihm ©elb betommen, als Sie nod) in
23onn Stubent roaren! Oft haben Sie uns ootn Ontel Sa*
lomon erzählt."

„3a, fehl, 3br SRäbels, das roar nodj eine fdjöne,
eine liebe 3eit! 2tber jeht ift es öde unb traurig, denn
mein Ser3 ift fo leer."

Die SRäbdjen fdjroiegen fdjeu unb oerlegen, da fuhr
Seinrich Seine fort: „SUÏein Ontel Salomon in Samburg
befiht eine Dotter, meine 23afe 2tmalie, ein liebrei3enb,
ttuges ©efcHöpf, das hat mein Ser3 gefangen unb 2tmalie
lieh mich) fühlen, bah auch fie mir 3ugetan fei. 2Iber als id)
ben SRut fand, um ihre Sand 3U bitten, hat fie midj aus*
gelacht, roeil ich arm unb ein Stichts fei und Ontel Sa*
lomon basu! 2tber um mid) 3U oerföhnen, taufte er mir
ein — Schnittroarengefdjäft!"

Da muhten die 2Räbd)en ladjen, roeil fie fid) ben flotten
ehemaligen 23omter Stubenten unb ben berühmten Dichter
nidjt oorftellen tonnten, roie er mit ber ©Ile hinter bem
ftabentifdj ftcht und fianbrifd) ftattun abmiht ober Sofen»
tnöpfe ab3ählt.

Sarrp Seine hatte dies oerftohlene Säbeln gar roohl
bemertt, doch er roar nicht böfe, fonbern fagte: „3a, das
tann man roohl tomifdj finden. Und roie nicht anders 3u
erroarten roar, fo tourbe es: ich roar unbrauchbarer ftaufmann
unb binnen weniger SJtonate roar das ©efdjäft banterotf.
fRun hat Ontel Salomon mid) roieber 3ur Unioerfität ge=

fdjidt. 3n ©öttingen treibe ich ie|t die 3urifterei, aber fie
fdjmedt mir nicht, denn nur das Didjten unb fabulieren ift
mein SRetier. 2tber oor drei Dagen padte mich eine heilige
Sehnfudjt nach meinem geliebten IRhein. 3ch beftieg die
iReifefutfdje unb fuhr bis ftobIen3. Stun bin ich den gan3en
Dag marfchiert unb fihe jefct hier, roerbe nicht froh, und
mein Ser3 ift fo fdjroer unb roeih doch eigentlich nicht, roas
mit mir ift. — SReine Seele ift tränt."

Das Hang fo ergreifend traurig, unb deshalb ftrid)
ihm SRaria, die 2teltefte, über das Saar unb ging bann
ftill baoon. Sie lachte nicht mehr. Unb Dheres fuhr ihm
tofenb über die Sand und folgte fdjroeigenb ber Schroetter,
aber ©lifabeth, bie 3üngfte, roifchte fich eine Dräne aus ben
blauen 2Iugen, bann nahm fie den leeren 23edjer bes ©aftes
unb flüfterte: „34 bring 3hnen einen Schoppen oon un*
ferem 23eften, Serr Seine, ber ift feurig unb bringt Sie
balb auf andere unb freunblidjere ©ebanfen!"

Sie fdjlüpfte ins Saus, lehrte bald mit bem Utfemanns»
häufer Dropfen 3urüd unb [teilte ben 23edjer hin, aber ber
Dichter fdjien fie nidjt 3U bemerten. ©r hatte ben ftopf in
die Sanb geftüht unb blidte hinaus auf ben Strom. Da
fdjritt auch ©lifabeth leife baoon. —

2tuf bem IRheine 30g ein roin3ig Scötfflein dahin. 3mei
fifcher ftanben im ftahn unb flauten hinauf 3um fiurlei*
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Oberflächlichkeit und Schnelligkeit allzu wenig solche ernsten
Gedanken aufkommen läßt, wie sie einem in diesem Mu-
seum aus jedem Schrank, aus jedem Bild entgegenleuchten.

Und nur auf den Fußspitzen und mit einer seltsamen,
frommen ^cheu geht man aus diesem Museum, das in einem
Krankenhaus untergebracht ist. heraus und über den Gang,
über den gerade eine Frau mit fragenden, schwarzen Augen,
auf einem Bett in den Operationssaal gefahren wird, um
ihre schwerste Stunde zu erleben. Mario Mohr.
»»M »»» »»»

Ich weiß nicht was soll es bedeuten
Skizze von Ma.r Karl Böttcher.

Ein milder Herbstabend senkte sich über Tann und Hag.
Von den Rebenhängen des Rheines zog leichter Nebel in
gespenstigen Schwaden talwärts, und des Stromes Wellen
plätscherten friedvoll an des Ufers Bord.

Auf dem Treidelweg, der sich — mit Schiefergestein
gepflastert — am Rheinufer entlang zog und auf dem in
alten Zeiten die Treidler ihre schwere Last in einförmigem
Tritte stromaufwärts zogen, wanderte in jenem Jahre 1823
ein junger Mensch dahin. Er schien müde zu sein, denn er
trug sein Haupt geneigt, oder er war in tiefe Gedanken
versunken. Er blieb manchmal stehen und seufzte, und sein
Blick war verschleiert und verwirrt. Er sah nicht die Schön-
heit dieses lieblichen Herbstabend, er spürte nicht die wär-
menden Strahlen der heimgehenden ^-onne und hörte nicht
das friedvolle Murmeln und Singen der Wellen, denn er
gedachte jener Stunden in Hamburg, die ihn in so große
Herzensnot gebracht hatten.

In dem kleinen Dörfchen St. Eoar, gegenüber dem
Lurlei-Felsen, hielt der einsame Wanderer Rast.

,,Zu den drei Schwestern", hieß der kleine Weinschank,
und Elisabeth, die jüngste der drei rheinischen Mädels, war
es, die in den Garten kam und den Fremdling nach seinem
Begehr fragte.

„Einen Becher Klosterwein!" sagte der Gast, und an
der Stimme erkannte sie ihn, weil es unter dem dichten
Gezweig der Platanen schon dunkel war.

„Iesses Maria, das ist doch der Herr Heine aus Düssel-
dorf! — Nein, so eine Ueberraschung! Da — Sie kriegen
eine Patschhand, weil Sie so lange nicht bei uns gewesen
sind! Und so berühmt sind Sie geworden! Wir haben ge-
lesen! Im „Rheinischen Beobachter" haben wir es gelesen
und im „Mainzer Journal" auch! Ei, wer hätte das ge-
dacht, daß der Herr Heine, wie er von Bonn zu uns kam
und der lustigsten Studenten einer war, jetzt so schnell be-
rühmt geworden ist! Ganz Deutschland spricht von Ihren
herrlichen Romanzen, Herr Heine! Und in Hamburg waren
Sie auch, wie wir gehört haben!"

„Nun schweige schon von Hamburg. Kind!" fiel nun
der Gast der redseligen Dirn' ins Wort und schlug dabei
mit der Hand derb auf den Tisch, dann fuhr er fort: „Bring
mir den Wein und dann lasse mich in Ruh mit deinem Eered!
Mir ist nicht nach Schwätzen zu Mut und nach leerem Ge-
plärr!"

Hei, fuhr die Maid davon und ins Haus und rief ihre
beiden Schwestern herbei.

„Wißt ihr, wer im Garten sitzt? Der Herr Harry
Heine!"

„Was. der lustige Student aus Bonn, der so über-
mütig lachen konnte und andermal so voll beißenden Hohnes
war?!"

„Ja. der ist es! Aber das Lachen scheint er verlernt
zu haben, seit er berühmt geworden ist! Angefahren hat er
mich wie einen nassen Pudel!"

„Wir schauen ihn uns von weitem an!" lachten die
Schwestern und schlichen auf dem abendfeuchten Grase da-
hin, und nachdem Elisabeth den Wein gebracht und die
Windleuchte angezündet hatte, konnten sie den berühmten
Gast genau beobachten.

„Ei. wie hübsch ist der Mann!" flüsterte die eine.
„Ja, schau nur das pechschwarze Haar und die großen

dunklen Augen! Er soll ein Jude sein!"
„Ja, das ist er! Und seht die kühne Nase und die

hohe Stirn! Wirklich ein schönes Antlitz und so geistvoll!"
„Komm, Theres, wir wollen mit ihm reden!"
Und die Schwestern traten an den Tisch und begrüßten

artig den späten Zecher, und im Laufe des Gespräches ward
Herr Heine auch zugänglicher.

„Sie machen ein gar betrübtes Gesicht, Herr Heine!"
sagte nun Maria, die Aelteste.

„So, findet Ihr?! Ja, man kann allweil nicht immer
lachen und lustig sein."

„Sie sind doch nicht krank, Herr Doktor?"
„Krank? — Vielleicht! Das heißt, nicht am Körper,

aber meine Seele ist verwundet!" — Und ganz plötzlich,
als täte es ihm wohl, sich sein Weh vom Herzen zu reden,
begann der Gast zu erzählen: „Ich komme aus Hamburg,
Kinder! Ihr entsinnt Euch vielleicht noch, daß ich dort
einen Onkel habe."

„Aber freilich, den reichen Onkel Salomon Heine! Sie
haben doch oft von ihm Geld bekommen, als Sie noch in
Bonn Student waren! Oft haben Sie uns vom Onkel Sa-
lomon erzählt."

„Ja, seht, Ihr Mädels, das war noch eine schöne,
eine liebe Zeit! Aber jetzt ist es öde und traurig, denn
mein Herz ist so leer."

Die Mädchen schwiegen scheu und verlegen, da fuhr
Heinrich Heine fort: „Mein Onkel Salomon in Hamburg
besitzt eine Tochter, meine Base Amalie, ein liebreizend,
kluges Geschöpf, das hat mein Herz gefangen und Amalie
ließ mich fühlen, daß auch sie mir zugetan sei. Aber als ich
den Mut fand, um ihre Hand zu bitten, hat sie mich aus-
gelacht, weil ich arm und ein Nichts sei und Onkel Sä-
lomon dazu! Aber um mich zu versöhnen, kaufte er mir
ein — Schnittwarengeschäft!"

Da mußten die Mädchen lachen, weil sie sich den flotten
ehemaligen Bonner Studenten und den berühmten Dichter
nicht vorstellen konnten, wie er mit der Elle hinter dem
Ladentisch steht und flandrisch Kattun abmißt oder Hosen-
knöpfe abzählt.

Harry Heine hatte dies verstohlene Lächeln gar wohl
bemerkt, doch er war nicht böse, sondern sagte: „Ja, das
kann man wohl komisch finden. Und wie nicht anders zu
erwarten war, so wurde es: ich war unbrauchbarer Kaufmann
und binnen weniger Monate war das Geschäft bankerott.
Nun hat Onkel Salomon mich wieder zur Universität ge-
schickt. In Göttingen treibe ich jetzt die Juristerei, aber sie

schmeckt mir nicht, denn nur das Dichten und Fabulieren ist
mein Metier. Aber vor drei Tagen packte mich eine heilige
Sehnsucht nach meinem geliebten Rhein. Ich bestieg die
Reisekutsche und fuhr bis Koblenz. Nun bin ich den ganzen
Tag marschiert und sitze jetzt hier, werde nicht froh, und
mein Herz ist so schwer und weiß doch eigentlich nicht, was
mit mir ist. — Meine Seele ist krank."

Das klang so ergreisend traurig, und deshalb strich

ihm Maria, die Aelteste, über das Haar und ging dann
still davon. Sie lachte nicht mehr. Und Theres fuhr ihm
kosend über die Hand und folgte schweigend der Schwester,
aber Elisabeth, die Jüngste, wischte sich eine Träne aus den
blauen Augen, dann nahm sie den leeren Becher des Gastes
und flüsterte: „Ich bring Ihnen einen Schoppen von un-
serem Besten, Herr Heine, der ist feurig und bringt Sie
bald auf andere und freundlichere Gedanken!"

Sie schlüpfte ins Haus, kehrte bald mit dem Aßmanns-
Häuser Tropfen zurück und stellte den Becher hin, aber der
Dichter schien sie nicht zu bemerken. Er hatte den Kopf in
die Hand gestützt und blickte hinaus auf den Strom. Da
schritt auch Elisabeth leise davon. —

Auf dem Nheine zog ein winzig Schifflein dahin. Zwei
Fischer standen im Kahn und schauten hinauf zum Lurlei-
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Felfen, ber im Scheine ber allerlehten Wbenbfonncnftrahlen
märdjenfdjön erglänstc. Da erroudjs im Dichter ein gar feit»
fam Singen unb Clingen, rate er es nod) nie gefpürt. ©r
rih fein Dafd)enbüd)lcin heraus, fudjte bcn ffiriffel [jerju, unb
im fd)U)ad)en £id)te ber S3inbleudjte begann er fieberhaft
3U fchrcibcn. ©r fdjricb unb fdjricb, unb iuft, als er fertig
tuar, tarn ©Iifabetl) unb fragte, ob er nod) burftig fei.

Wis Wntroort reidjte er ihr bas roeihc Statt, unb als
fie haftig gelefett hatte, mos er gefdjricbcn, ba perlten
Dränen aus ihren fd)önen Wugen.

,,£ies es mir uor, .Hinb, toas id) gefchrieben!" bat ber
Didjtcr mit locicher Stimme unb bas Stäbchen las:

3d) locifs nidyt, mos foil es bebeuten,
Dah id) fo traurig bin,
Qcin Stärdjen aus uralten Seiten,
Das tommt mir nidjt aus bem Sinn.
Die Jßuft ift !üt)I unb es buntelt
llnb ruhig flieht ber 9?hein.
Der ©ipfel bes Serges funfeit
3m Wbenbfonnenfdjein.

,,Den £urlei=Fclfen meine id)!" fdjalt ber Dichter ein,
unb ©Iifabetl) nidte unb las weiter:

Die fdjönfte 3ungfrau fifeet
Dort oben rounberbar,
3t)v golben ©efdjmeibe blitzet,
Sic fämmt ihr golbenes Saar,
Sic fämmt es mit golbenem Kamme
Unb fingt ein £ieb babei,
Das hat fo rounberfame,
ffieioaltigc SLTielobei.

Den Sd)iffer im fteinen Schiffe
©rgreift es mit wilbem SBcf),
©r fd)aut nidjt bie Felfenriffe,
©r jdjaut nur hinauf in bie Söf).
3d) glaube, bie Stellen oerfdjlingen
Wm ©übe nod) Sd)iffer unb Sahn,
Unb bas hat mit ihrem Singen
Die fiorelei getan.

-«
3roet S)erbftgebitf)te.

<?>eUer S)erbfttag.
Die Sonnenblumen ftrahlen an ben Sängen,
Sic fdjaucti groh mit ihren Sonnenaugen
Hub locnbeu fid) bem falben £id)t entgegen,
©in IcBtes fleudjtcn in fid) scin^ufaugen.

3n ftronen fpiclt bes Sommers ©Ian,) nod) immer,
Dod) will bes Sommers ©lut ihm nicht mehr frommen.
Wut Sang ftreidjt Silberbuft roie grauer Sdjimmer,
Der näd)ftcns auf ein junges Saupt gefommen.

S3. SBolfensberger.

%)fe im S)erbft.
3m Serbft, erblüht am buttflen Dag,
Steht raieber eine Sofe hier:
3d) weih nicht, tuas fie benfen mag,
3d» fehe nur, fie lächelt bir.

So lächle benn ihr freunblid) 311

Unb biefes bunflcn Dags oergih,
Unb fo roie fie, fo fei aud) bu,
Droh beiner Sorg unb Sümmernis.

Der ©ott, ber uns 3ur greubc fchuf.

Sat nidjt gebadjt an Qual unb £cib —
Drum fei audj Freube bciit Seruf,
Dem lebe heut unb allezeit!

Soffmaun o o n Fallersleben.

SDtüttcrc^ctt.
(Sonntagsgebanfen.)

©s mar an einem ber Ieh'ten Sonntage. 3d) mad)tc
mich im ©larncrlanb auf, um in einem Sergfirchlein 3ur
Sirche 3U gehen, ©in fteiler Steg führt ben Serg hinauf,
menbet man bcn Slid einmal riidroärts, bann ift man über»
rafcht, beim ein unoergteid)Iid)er Slid auf ben Stallenfee
tut fich auf. ©s -ift einer jener fünfte, bie uns seigen,
roie herrlid) unfer liebes Sd)toei3erIanb ift. Sat man ben
Slid einmal genoffen, muh man auf ber Slanberung immer
roieber anhalten unb bcn Slid über bie ©egenb fchroeifeit
laffen, unb im Ser3cn banft man ©ott, bah er einem bie
Sdjroei3 3ur Seimat gegeben hat.

2Bic id) fo ben Serg hinaufpilgere unb meine ©ebanten
ber Seimat nachhangen, nähere id) mid) einer betagten
Frau, bie ben fteilen S3eg langfam unb mühfam hinauf»
geht, in ber lincen Sanb bas ftirdjengefangbud) tragenb.
Sad) einem freunblidjen ©ruh fange id) ein ©efpräd) an
unb gebe meiner Freube Wusbrud, bah fie fid) troh bes
Wlters unb bes fteilen Steges nicht abhalten laffe 3ur Stirdjc
3U gehen. Da jagte fie fdjlicht: ,,3 ha fedjs ©hinb i ber
Stclt uffe, ba han i oiel 3'bete!" Da rourbe mir roarm
ums Sei"3, roas gibt es benn ähnliches auf ber Steht roie
eine betenbe Stutter? 3d) fdjicbc meinen Wrrn unter ben»

jenigen bes Stütterdjcns unb freue mid), ihr biefen be=

fdjroerlichen Steg hinauf ein bihehen behilflid) fein 3U tonnen,
©s roar mir, als hätte id) fdjon Iängft feine foldje Freube
mehr empfunben, unb es tarn mir roieber einmal 311m Se»
rouhtfein, roas eine Stutter ift. Wber es tarn mir auch 3um
Serouhtfein, bah unfere 3cit ben Segriff ber Stutter nicht
mehr red)t tennt. Stit her3lid)er Freube er3ählte mir bas
Stütterdjen, roo ihre Söhne unb Döchter finb unb leben,
fie nehmen 3um Deil gan3 beachtenswerte Stellungen ein.
Dah fie aber berid)ten tonnte, bah alle itinber immer roieber
im elterlichen Saufe einîehren, bas roar ihre gröhte Freube
unb bafiir roar fie ©ott banfbar.

3n mir fteigt bie Frage auf: roie oiele ber heutigen
ftinber haben betenbe Stütter? Sielleid)t bod) mehr als
roir ahnen? Stit toolkit es hoffen. Wbcr eines roollen roir
aud) beutlid) fagen: ihlagen oiellcicht nicht gerabe jene Siiit»
ter über bie Unbanfbarfeit ber heutigen 3ugenb, bie felber
nie baran gebad)t haben, ©ott gegenüber banfbar 3U fein,
bie überhaupt nie an ©ott gebucht unb 311 ©ott gebetet
haben? llnferer 3eit tut nidjts fo not, roie betenbe Stütter.
©s ift auch heute nod) fo, bah ftinber, bie im aufrichtigen
Sehet ©ott anempfohlen werben, nicht oerloren finb unb
nidjt als fdjroanfenbcs Sohr im Sturme ber 3eit ftehen.
Siele, bie ben Stürmen bes £ebens getroht haben, bie
immer roieber fiebern Soben unter ben Fähen hatten, werben
uns fagen, bas Sefte, roas mir bas £eben oerliehen hat,
hat mir bas ©Iternhaus gegeben. Unfidjtbar haben bie

' ©Itern in mir einen ©runb gelegt, ber mir immer Salt
unb Stühe roar. Das permögen aber nur ©Itern 3U tun,
bie Serbinbuitg haben mit ©ott, bie für ihre ffinber 3U

©ott beten. Die Sorge um bie heutige 3ugenb ift groh-
©s wirb auherorbentlid) oiel für bie 3ugenb getan. Das
Sefte aber haben roir für unfere 3ugenb bann getan, roenn
biefe 31t ©ott beten tarnt: „3d) banfe bir, lieber ©ott im
Simmel, bah bu mir eine betenbe Stutter fchenfteft."

Q Stutterlieb', bu heilig Wmt,
Som Serrn ber ©roigfeit oerliehen,
Die Seele, bie 00m Simmel ftammt,
Dem Simmel roieber 3U eqteben!

O Stutterlieb', bu ftrenge Sflidjt,
Der ©roigfeit gehört bein Stalten!
Die Sedjenfchaft, oergih fie nicht,
£ah beinen ©ifer nidjt erfalten!

O. 0. Sebroih-
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Felsen, der im Scheine der allerletzten Abendsonnenstrahlen
märchenschön erglänzte. Da erwuchs im Dichter ein gar seit-
sam Singen und Klingen, wie er es noch nie gespürt. Er
ritz sein Taschenbüchlein heraus, suchte den Griffel herzu, und
im schwachen Lichte der Windleuchte begann er fieberhaft
zu schreiben. Er schrieb und schrieb, und just, als er fertig
war, kam Elisabeth und fragte, ob er noch durstig sei.

Als Antwort reichte er ihr das weihe Blatt, und als
sie hastig gelesen hatte, was er geschrieben, da perlten
Tränen aus ihren schönen Augen.

„Lies es mir vor, Kind, was ich geschrieben!" bat der
Dichter mit weicher Stimme und das Mädchen las:

Ich weih nicht, wos soll es bedeuten,
> Das; ich so traurig bin,

Ei» Märchen aus uralten Zeiten,
Das kommt mir nicht aus dem Sinn.
Die Luft ist kühl und es dunkelt
Und ruhig flieht der Rhein.
Der Gipfel des Berges funkelt
Im Abendsonnenschein.

„Den Lurlei-Felsen meine ich!" schalt der Dichter ein,
und Elisabeth nickte und las weiter:

Die schönste Jungfrau sitzet

Dort oben wunderbar,
Ihr golden Geschmeide blitzet,
Sie kämmt ihr goldenes Haar,
Sie kämmt es mit goldenein Kamme
Und singt ein Lied dabei,
Das hat so wundersame,
Gewaltige Melodei.
Den Schiffer im kleinen Schiffe
Ergreift es mit wildem Weh,
Er schaut nicht die Felsenriffe,
Er schaut nur hinauf in die Höh.
Ich glaube, die Wellen verschlingen
Am Ende noch Schiffer und Kahn,
Und das hat mit ihrem Singen
Die Lorelei getan.

»»» — :»»» ^»»»

Zwei Herbstgedichte.
Heller Herbsttag.

Die Sonnenblumen strahlen an den Hängen,
Sie schauen grotz mit ihren Sonnenaugen
Und wenden sich dem falben Licht entgegen.
Ein letztes Leuchten in sich.<inzusaugen.

In Kronen spielt des Sommers Glanz noch immer,
Doch will des Sommers Glut ihm nicht mehr frommen.
Am Hang streicht Silberduft wie grauer Schimmer,
Der nächstens ans ein junges Haupt gekommen.

W. W oIfen s ber g e r.

Rose im Herbst.
Im Herbst, erblüht am dunklen Tag,
Steht wieder eine Rose hier:
Ich weih nicht, was sie denken mag,
Ich sehe nur. sie lächelt dir.

So lächle denn ihr freundlich zu
Und dieses dunklen Tags vcrgitz,
Und so wie sie, so sei auch du,
Trotz deiner Sorg und Kümmernis.

Der Gott, der uns zur Freude schuf,

Hat nicht gedacht an Qual und Leid —
Drum sei auch Freude dein Beruf,
Dem lebe heut und allezeit!

Hoffmann von Fall ersl eben.

Mütterchen.
(Sonntagsgedanken.)

Es war an einem der letzten Sonntage. Ich machte
mich im Elarnerland auf, um in einem Bergkirchlein zur
Kirche zu gehen. Ein steiler Weg führt den Berg hinauf,
wendet man den Blick einmal rückwärts, dann ist man über-
rascht, denn ein unvergleichlicher Blick auf den Wallensee
tut sich auf. Es 'ist einer jener Punkte, die uns zeigen,
wie herrlich unser liebes Schweizerland ist. Hat man den
Blick einmal genossen, mutz man auf der Wanderung immer
wieder anhalten und den Blick über die Gegend schweifen
lassen, und im Herzen dankt man Gott, datz er einem die
Schweiz zur Heimat gegeben hat.

Wie ich so den Berg hinaufpilgere und meine Gedanken
der Heimat nachhangen, nähere ich mich einer betagten
Frau, die den steilen Weg langsam und mühsam hinauf-
geht, in der linken Hand das Kirchengesangbuch tragend.
Nach einem freundlichen Grutz fange ich ein Gespräch an
und gebe meiner Freude Ausdruck, datz sie sich trotz des
Alters und des steilen Weges nicht abhalten lasse zur Kirche
zu gehen. Da sagte sie schlicht: „I ha sechs Chind i der
Welt usse, da han i viel z'bete!" Da wurde mir warm
ums Herz, was gibt es denn ähnliches auf der Welt wie
eine betende Mutter? Ich schiebe meinen Arm unter den-
jenigen des Mütterchens und freue mich, ihr diesen be-
schwerlichen Weg hinauf ein bitzchen behilflich sein zu können.
Es war mir, als hätte ich schon längst keine solche Freude
mehr empfunden, und es kam mir wieder einmal zum Be-
wuhtsein, was eine Mutter ist. Aber es kam mir auch zum
Bewuhtsein, datz unsere Zeit den Begriff der Mutter nicht
mehr recht kennt. Mit herzlicher Freude erzählte mir das
Mütterchen, wo ihre Söhne und Töchter sind und leben,
sie nehmen zum Teil ganz beachtenswerte Stellungen ein.
Datz sie aber berichten tonnte, das; alle Kinder immer wieder
im elterlichen Hause einkehren, das war ihre gröhte Freude
und dafür war sie Gott dankbar.

In mir steigt die Frage auf: wie viele der heutigen
Kinder haben betende Mütter? Vielleicht doch mehr als
wir ahnen? Wir wollen es hoffen. Aber eines wollen wir
auch deutlich sagen: Klagen vielleicht nicht gerade jene Müt-
ter über die Undankbarkeit der heutigen Jugend, die selber
nie daran gedacht haben, Gott gegenüber dankbar zu sein,
die überhaupt nie an Gott gedacht und zu Gott gebetet
haben? Unserer Zeit tut nichts so not, wie betende Mütter.
Es ist auch heute noch so, datz Kinder, die im aufrichtigen
Gebet Gott anempfohlen werden, nicht verloren sind und
nicht als schwankendes Rohr im Sturme der Zeit stehen.
Viele, die den Stürmen des Lebens getrotzt haben, die
immer wieder sichern Boden unter den Fützen hatten, werden
uns sagen, das Beste, was mir das Leben verliehen hat,
hat mir das Elternhaus gegeben. Unsichtbar haben die

' Eltern in mir einen Grund gelegt, der mir immer Halt
und Stütze war. Das vermögen aber nur Eltern zu tun,
die Verbindung haben mit Gott, die für ihre Kinder zu
Gott beten. Die Sorge um die heutige Jugend ist grotz.
Es wird auherordentlich viel für die Jugend getan. Das
Beste aber haben wir für unsere Jugend dann getan, wenn
diese zu Gott beten kann: „Ich danke dir, lieber Gott im
Himmel, datz du mir eine betende Mutter schenktest."

O Mutterlieb', du heilig Amt.
Vom Herrn der Ewigkeit verliehen,
Die Seele, die vom Himmel stammt.
Dem Himmel wieder zu erziehen!

O Mutterlieb', du strenge Pflicht,
Der Ewigkeit gehört dein Walten!
Die Rechenschaft, vergitz sie nicht,
Latz deinen Eifer nicht erkalten!

O. v. Redwitz.
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